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„Wir Deutschen 
sollten unsere eigenen 

Probleme lösen“

Was hat Sie nach Budapest geführt? 
Ungarn ist ja nicht gerade das Zielland 
für Ihr neues Buch…

Ich bin natürlich auch in Deutschland 
viel auf Lesereise. Morgen geht es schon 
wieder weiter auf Usedom in Herings-
dorf. Es war übrigens eine Lesung, die zu 
meiner Ungarnreise führte. Namentlich 
eine Lesung bei Weltwoche-Herausgeber 
Roger Köppel. Dort waren auch Bence 
Bauer und Boris Kálnoky vom MCC. Die 

beiden hatten mich dort angesprochen 
und mich gefragt, ob ich mir vorstellen 
könnte, auch mal nach Budapest zu kom-
men und hier über politische Themen zu 
diskutieren. Ich kenne Budapest bereits 
seit 1983. Seitdem bin ich mindestens 
ein gutes Dutzend Mal hier gewesen. 
Mal zu einer Führungskräftetagung von 
Axel Springer, mal aus Anlass eines In-
terviews. Ich schätze und mag Budapest 
sehr. So habe ich nicht lange gezögert 
und zugesagt.

Was stand auf Ihrem Besuchspro-
gramm?

Den ersten Tag hatten wir ganz für uns. 
Ich habe den Mittwoch genutzt, um mei-
ner Frau, die Budapest bisher noch nicht 
so gut kennt, einige Highlights zu zeigen: 
die Matthias-Kirche, die Fischerbastei, 
die Markthalle und das Café Gerbeaud. 
Abends besuchten wir ein Konzert in der 
Musikakademie. Auf dem Programm 
standen Werke von Leo Weiner, Peter 
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Tschaikowski und Hans Abrahamsen, ei-
nem zeitgenössischen Komponisten. Das 
Konzert war wirklich ein Erlebnis.

Am Donnertag standen dann eine gan-
ze Reihe von politischen Begegnungen 
auf dem Plan. Morgens trafen wir den 
Direktor des Deutsch-Ungarischen Ins-
tituts, Bence Bauer, und Frank Speng-
ler, den langjährigen ehemaligen Bu-
dapester Repräsentanten der Konrad 
Adenauer-Stiftung. Anschließend führte 
ich Gespräche u.a. mit der deutschen 
Botschafterin Julia Gross, mit dem Po-
litik-Berater von Premier Orbán, Balázs 
Orbán, und mit Kanzleramtsminister 
Gergely Gulyás. Am Abend gab es dann 
beim MCC eine von meinem ehemaligen 
Kollegen Boris Kálnoky moderierte Vor-
tragsveranstaltung.

 Was sind Ihre Eindrücke von Stadt 
und Leuten?

Ich bin immer wieder gerne in Buda-
pest. Und ich bin froh, jetzt wieder hier 
gewesen zu sein. Die drei Tage waren 
aber natürlich viel zu kurz für all das, was 
man hier erleben kann. Mit meiner Frau 
waren wir hier übrigens auch laufen – so 
wie immer, wenn wir eine andere Stadt 
besuchen. Gleich am Mittwoch morgen 
sind wir vom Hotel zur Margareteninsel 
gelaufen. Vorbei am Parlament ging es 
dann zurück. Eine wunderschöne Strecke. 

Was mich hier oben auf dem Burgberg 
überraschte, war die enorme Bautätig-
keit. Es ist schön zu sehen, dass alles 
wieder so hergestellt wird, wie es ein-
mal war. Auch die Geschwindigkeit ist 
beeindruckend. Davon kann sich Berlin 
eine Scheibe abschneiden. Bei uns ziehen 
sich Bauvorhaben inzwischen extrem in 
die Länge. Man denke nur an den Wie-
deraufbau des Schlosses oder den neuen 
Berliner Flughafen.

 Was war der Anlass Ihres ersten Un-
garn-Besuches 1983?

Meine damalige Freundin studierte 
hier an der Semmelweis-Universität Me-
dizin. In dieser Zeit habe ich sie mehr-
mals hier besucht. Ich musste danach üb-
rigens immer, weil ich damals Zeitsoldat 
bei der Bundeswehr war, zum Gespräch 
beim Militärischen Abschirmdienst, 
MAD, antreten. Das war die Zeit des NA-
TO-Doppelbeschlusses und der Sit-ins 
vor Kasernen. Da gab es von Seiten des 
MAD natürlich immer Gesprächsbedarf, 
wenn ein Bundeswehrsoldat von einem 
Besuch im damaligen Ostblock zurück-
kehrte. Nach der Wende folgten dann 

etliche journalistisch motivierte Reisen 
nach Ungarn.

 Was war Ihr erstes Interview mit ei-
nem ungarischen Spitzenpolitiker?

Das war Mitte der 1990er Jahre mit 
dem damaligen ungarischen Ministerprä-
sidenten Gyula Horn. Bei dem Gespräch 
ging es aber weniger um aktuelle ungari-
sche Politik. Ich habe seinerzeit zusam-
men mit Bundeskanzler Helmut Kohl an 
einem Buch über seine Sicht auf die Wie-
dervereinigung gearbeitet. Es ging darin 
um die Zeit zwischen Sommer 1989 und 
dem 3. Oktober 1990 – also zwischen dem 
ersten Besuch von Michail Gorbatschow 
in Bonn und der faktisch vollzogenen 
Wiedervereinigung. Da spielte Ungarn 

natürlich eine ganz erhebliche Rolle. 
Ich erinnere nur an das Paneuropäische 
Picknick. Helmut Kohl hat immer davon 
gesprochen, dass die Ungarn mit der Ent-
scheidung, die Grenze nach Österreich zu 
öffnen, den ersten Stein aus der Mauer 
geschlagen haben. Er war den Ungarn 
für ihre Rolle bei der deutschen Wieder-
vereinigung unendlich dankbar.

Ein wichtiger deutsch-ungarischer 
Meilenstein war auch das berühmte 
Treffen auf Schloss Gymnich mit Minis-
terpräsident Miklós Németh, dem dama-
ligen Außenminister Gyula Horn, Außen-
minister Hans Dietrich Genscher und 
Bundeskanzler Helmut Kohl. Bemer-
kenswert war die Verabredung, Helmut 
Kohl die Gelegenheit zu geben, auf dem 
CDU-Parteitag in Bremen die Öffnung 

Kai Diekmann liest bei der MCC-Veranstaltung aus seinem neuen Buch.
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Zusammen mit Altkanzler Helmut Kohl, 2010 in dessen Haus in Ludwigshafen.
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der Grenze mitzuteilen. Diese Ankündi-
gung sorgte nicht zuletzt dafür, dass ein 
gegen ihn geplanter Parteiputsch zusam-
menfiel und Kohl die nächsten Jahre un-
angefochtener Parteivorsitzender blieb.

Für das geplante Buch wollte ich die un-
garische Sichtweise auf die deutsch-un-
garischen Ereignisse rund um die Wende 
noch besser verstehen. Bei dem Gespräch 
mit Horn ging es um eine reine Recher-
che für das Buch.

 Was war Ihr erstes Interview mit ei-
nem ungarischen Spitzenpolitiker?

Das war dann schon das Interview mit 
Ministerpräsident Viktor Orbán. Einge-
fädelt worden war es von meiner Kolle-
gin Dóra Varró, die bei uns Kolumnistin 
gewesen ist und ungarische Wurzeln hat. 
Geholfen hatte – ebenso wie bei einem 
weiteren Interview mit Orbán – auch der 
Musiker und Produzent Leslie Mandoki, 
der ebenfalls in Budapest geboren ist.

 Wie waren Ihre Eindrücke von 
Herrn Orbán?

Mich hat sein Lebensweg schon immer 
sehr beeindruckt: Zu einem sehr frühen 
Zeitpunkt hatte er öffentlich den Abzug 
der Sowjettruppen aus Ungarn gefordert. 
Damit riskierte er damals nicht nur seine 

Freiheit, sondern möglicherweise sogar 
sein Leben. Diesen Mut an ihm habe ich 
immer bewundert. Ich schätze es auch 
sehr, dass er jemand ist, der Klartext re-
det. Er ist nicht bereit, sich zu verbiegen. 
Seine Überzeugungen vertritt er klar und 
in einer großen Gelassenheit. So, wie er 
es für richtig hält. Mir diesen Klartext 
ab und zu mal hier in Ungarn abzuholen, 
fand ich als Journalist sehr spannend.

 Wie haben Sie bei Ihren beiden Inter-
views den Menschen Orbán erlebt?

Die Gesprächsatmosphäre war im-
mer überaus gelassen. Er ist ein über-
aus charmanter, geistreicher und auch 
humorvoller Gastgeber. Ich habe unse-
re Interviews und einige weitere Ge-
spräche mit ihm als sehr entspannend 
und fröhlich empfunden. Er ist in sich 
ruhend und in keiner Weise aggressiv. 
Mir hat der Austausch mit ihm stets 
sehr viel Spaß gemacht.

 Orbán macht das, was Millionen 
Deutsche auch wollen, insbesondere setzt 
er sich für die Sicherheit und Prosperität 
Europas ein. Dennoch wird er von den 
deutschen Leitmedien unablässig ange-
griffen. Haben wir es hier mit einem Kom-
munikationsproblem zu tun? Was könnte 
man dagegen tun?

Zunächst einmal halte ich nichts da-
von, anderen in anderen Ländern Rat-
schläge zu erteilen. Das steht uns nicht 
zu. Wir Deutschen sollten da ein Stück 
weit zurückhaltend sein und erst einmal 
vor der eigenen Tür kehren und unsere 
eigenen Probleme lösen. Wenn man sich 
die Kommunikation unserer Bundes-
regierung anschaut, dann kommt man 
auch nicht gerade zum Schluss, das wä-
ren hervorragende Kommunikatoren.

Reisen bildet ja bekanntermaßen – und 
ich bin auch gekommen, um zu lernen. 
Viele Details, zum Beispiel der ungari-
schen Familienpolitik waren mir bisher 
nicht bekannt. Natürlich wusste ich von 
den niedrigen ungarischen Steuersätzen. 
Aber dass berufstätige Mütter ab vier 
Kindern bis an ihr Lebensende von der 
Einkommensteuer befreit sind, das war 
mir neu. Das würde meiner Frau, die 
in Deutschland den Spitzensteuersatz 
zahlt, sicher auch viel Freude machen. 
Das sind Ansätze, die ich spannend finde.

Noch ein Beispiel: Die deutsche Bot-
schafterin Julia Gross hatte mir bei un-
serem Gespräch erzählt, wie das wirk-
lich war, als wir im Flüchtlingssommer 
2015 in Deutschland die Bilder vom 
völlig überfüllten Budapester Ostbahn-
hof gebracht hatten, auf dem Tausende 
Flüchtlinge ausharrten. Angeblich stan-
den ihnen keine sanitären Einrichtungen 

Im Februar 2016 beim Interview mit Ministerpräsident Viktor Orbán.
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zur Verfügung. Es hieß, sie würden auch 
nicht mit Wasser und Lebensmitteln ver-
sorgt. Tatsächlich war es aber offensicht-
lich so gewesen, dass die erwähnten Din-
ge nur wenige hundert Meter weiter zur 
Verfügung gestanden hätten. Zumindest, 
wenn die entsprechenden Einrichtungen 
von den Flüchtlingen aufgesucht worden 
wären. Aus Sorge, sich dort registrieren 
zu müssen, taten sie das aber nicht. Da 
hätten wir als Journalisten schon etwas 
genauer hinsehen müssen. Manchmal 
sieht man aber einfach nur das, was man 
sehen will.

Ich finde es richtig, wie unerschro-
cken sich der Ministerpräsident Or-
bán immer wieder in direkten Dialog 
mit seinen Kritikern begibt. Mit mei-
ner Hilfe konnten wir ihn 2020 zur 
dpa-Chefredakteurskonferenz nach 
Berlin einladen. Im Publikum saßen die 
Chefredakteure der wichtigsten deut-
schen Zeitungen. Das war mutig und 
aus meiner Sicht erfolgreich.

Orbán gilt ja als Stachel im Fleisch der 
EU. Aber auch hier entsteht bei uns mit-
unter ein falscher Eindruck. Selbstver-
ständlich haben ja die Ungarn bisher alle 
EU-Sanktionen gegen Russland mitge-
tragen. Die Ungarn wissen nach wie vor, 
wie sie die Russen einzuschätzen haben.

Wenn Viktor Orbán heute viele 
EU-Sanktionen als weitgehend wir-
kungslos kritisiert, und sagt, mit diesen 
Sanktionen schießen wir Europäer uns 
ins eigene Knie, dann ist er mit dieser 
Ansicht auch in Deutschland nicht mehr 
alleine. Dort gibt es inzwischen auch vie-
le Kritiker, die über die Sanktionen ganz 
sachlich feststellen, dass wir uns damit 
nicht nur in eins, sondern sogar in beide 
Knie geschossen haben.

 Einschätzungen ergeben sich oft 
auch aus einem konkreten zeitlichen 
Kontext. Denken wir nur an die Be-
wertung der Migration 2015 und heu-
te in Deutschland.

Es war 2015 richtig, Menschen, die 
an Leib und Leben bedroht waren, ein 
„freundliches Gesicht“ zu zeigen. Vor 
allem, wenn man ein so reiches Land 
ist wie Deutschland, und erst recht mit 
unserer Geschichte. Das ist das eine. Die 
Aussage von Angela Merkel, wir schaffen 
das, war ein mutmachendes Statement. 
Was dann aber gefehlt hat, war die Ansa-
ge, wie wir das denn schaffen sollen. Was 
wir seinerzeit versäumt haben, ist, für 
die entsprechende Integration zu sorgen. 
Dafür zu sorgen, dass diejenigen, die zu 
uns kommen, und auch bei uns bleiben 

wollen, sich unseren Werten verpflichtet 
fühlen und unsere Werte leben. Das aber 
haben wir aus falsch verstandener Tole-
ranz und Liberalität nicht eingefordert. 
Und das ist ein Fehler.

Angela Merkel hat einmal zu Recht 
angemerkt, für das, was damals gesche-
hen ist, hatten wir keine Blaupause. 
Das stimmt. Da ging es ihr so wie Hel-
mut Kohl mit der deutschen Wieder-
vereinigung. Auf Fehler angesprochen, 
bemerkte er immer wieder trocken: „Bei 
der nächsten Wiedervereinigung ma-
chen wir es besser!“ Aber dass wir jetzt, 
acht Jahre später, wieder das gleiche 
erleben, wieder nicht vorbereitet sind 
und die gleichen Fehler wiederholen, ist 
eigentlich unverzeihlich. Das finde ich 
regelrecht dramatisch!

 Fehler in Sachen Migration scheinen 
in Deutschland Tradition zu haben…

Die Probleme bei uns haben schon lan-
ge vor der Flüchtlingswelle aus Syrien 
begonnen, nämlich mit den Gastarbei-
tern, die aus der Türkei zu uns gekom-
men sind und die wir – einer Lebenslüge 
folgend – Gastarbeiter genannt haben, 
in der Annahme, sie würden uns irgend-
wann wieder verlassen. Dabei hatten wir 
völlig übersehen, dass das nicht der Fall 
ist. Inzwischen sind über drei Millionen 
Menschen mit türkischen Wurzeln, von 
denen viele immer noch nicht angekom-
men sind und auch nicht ankommen. Es 
sind Parallelstrukturen und Parallelge-

sellschaften entstanden, die wir niemals 
hätten entstehen lassen dürfen.

Es wird ja gerade noch schlimmer: Der 
Gaza-Krieg wird inzwischen auch auf 
deutsche Straßen getragen, und ausge-
rechnet in Deutschland können sich Ju-
den nicht mehr sicher fühlen.

Das ist beschämend! Gerade vor diesem 
Hintergrund würde es uns übrigens gut 
anstehen anzuerkennen, dass sich Juden 
derzeit in keinem europäischen Land so si-
cher fühlen können wie in Ungarn. Wenn 
ich durch Budapest fahre und sehe, dass 
jüdische Einrichtungen hier so gut wie kei-
nen Schutz brauchen, und wenn ich mir 
dann vergegenwärtige, was auf Berliner 
Straßen los ist, dann kommt Deutschland 
bei diesem Vergleich nicht gut weg.

 Reden wir über Helmut Kohl, mit 
dem Sie eng befreundet waren. Auch zwi-
schen ihm und Premier Orbán gab es eine 
tiefe Verbundenheit…

Der ungarische Premier war der letz-
te hochrangige Politiker, der Helmut 
Kohl, als es ihm schon nicht mehr gut 
ging, in seinem Haus in Ludwigshafen 
besuchte. Anlass war das Buch „Aus 
Sorge um Europa: Ein Appell“ von 
Kohl. Der ungarische Ministerpräsi-
dent hat seinerzeit dafür gesorgt, dass 
dieser Appell auch auf Ungarisch ver-
öffentlicht wird. Aus diesem Anlass ist 
es dann auch im April 2016 zu diesem 
historischen Treffen in Ludwigshafen 
gekommen, bei dem Orbán dem Alt-

Ministerpräsident Viktor Orbán beim Besuch von Altkanzler Helmut Kohl 
am 19. April 2016 in dessen Haus in Ludwigshafen.
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kanzler ein Exemplar der ungarischen 
Ausgabe des Buches überreichte.

Es ist sicherlich auch kein Zufall, 
dass Viktor Orbán ein gutes Jahr spä-
ter, nach dem Tod von Helmut Kohl am 
Abend nach der großen Staatszeremonie 
in Straßburg, wieder in der Pfalz im Dei-
desheimer Hof im engsten Freundeskreis 
eine Rede gehalten hat.

 Wie groß war diese Runde?

Wir hatten zuerst den europäischen 
Staatsakt in Straßburg mit Reden von 
vielen prominenten Politikern, von An-
gela Merkel bis Bill Clinton. Dann folgte 
ein Abschied im Dom von Speyer. Danach 
gab es einen sehr privaten Abschied mit 
vielleicht fünf Weggefährten im Konrad 
Adenauer-Park, in dem Helmut Kohl in 
der Dämmerung beigesetzt wurde. Einer 
der dabei Anwesenden war Viktor Orbán. 
Der Tag fand seinen Ausklang im Dei-
desheimer Hof, einem der Lieblingsres-
taurants von Helmut Kohl, wo etwa 60 
engste Freunde von Helmut Kohl zusam-
menkamen. Es waren alles Weggefähr-
ten, die von sich sagen durften, dass sie 
Freunde von Helmut Kohl waren. Orbán 
war einer von ihnen.

 Wie viele ausländische Gäste waren 
außer Orbán im Restaurant mit dabei?

Nur der damalige Kommissionspräsi-
dent Jean-Claude Juncker und der ehe-
malige schwedische Ministerpräsident 
Carl Bildt mit seiner Frau.

 Wie konnte in Deutschland durch 
eine banale Spendenaffäre das Ansehen 
eines Mannes beschädigt werden, dem 
zuvor mit der deutschen Wiedervereini-
gung eine gewaltige historische Leistung 
gelungen war?

Niemandem außer Helmut Kohl 
wäre es gelungen, in so kurzer Zeit die 
Wiederstände gegen die Wiederverei-
nigung zu überwinden. Helmut Kohl 
selbst hat immer davon gesprochen, 
es komme darauf an, den „Mantel der 
Geschichte“ zu ergreifen. Deshalb hat 
er auch im November 1989 den Zehn-
Punkte-Plan formuliert, um Geschwin-
digkeit in dieses Thema zu bekommen. 
Am Ende hatten nicht nur die westli-
chen Verbündeten, sondern auch der 
sowjetische Präsident Michael Gorbat-
schow ihr Ja zur deutschen Einheit ge-
geben – und zwar ein Ja zu einem wie-
dervereinigten Deutschland in einem 
westlichen Militärbündnis, nämlich 

der NATO. Das alles war schlicht und 
ergreifend eine Meisterleistung!

Damit – und mit der europäischen Ei-
nigung – hat sich Helmut Kohl seinen 
Platz als einer der bedeutendsten Staats-
männer des 20. Jahrhunderts gesichert. 
Er hatte aber schon zu Lebzeiten immer 
wieder festgestellt, dass in Deutschland 
„Hosianna!“ und „Kreuzigt ihn!“ dicht 
beieinander liegen. Schließlich hatte er 
das zur Genüge selbst erleben müssen. 
Ich glaube natürlich, dass letzteres auch 
damit etwas zu tun hat, dass er die Lin-
ke einer ihrer Lebenslügen überführte, 
nämlich der Lebenslüge von den zwei 
deutschen Staaten, die immer weiter 
bestehen würden. Das ist ihm am Ende 
von den Linken nicht verziehen worden. 
Die Chance, das Denkmal Helmut Kohl 
zu beschädigen, ergab sich dann mit der 
Parteispendenaffäre, die am Ende nur 
eine Ordnungswidrigkeit gewesen ist. Das 
Ansehen von Helmut Kohl hat sie auf lan-
ge Sicht nicht beschädigen können. Er ist 
und bleibt der Kanzler der Einheit.

 Wie wird in Deutschland die Erinne-
rung an Helmut Kohl wachgehalten?

Jedes Jahr am 3. Oktober wird an den 
Kanzler der Einheit erinnert. Es gibt 
auch schon eine ganze Reihe von Helmut 
Kohl-Plätzen und -Straßen in Deutsch-
land. Ich finde, dass seine Witwe, Mai-
ke Kohl-Richter, zu Recht sehr sorgfäl-
tig prüft, was passt und was nicht. Sie 
schaut sich jedes Mal sehr gründlich an, 
wenn ein Ort nach ihm benannt werden 
soll, ob das historisch auch passt. Helmut 
Kohl hat zu Lebzeiten verfügt, dass seine 
Frau diejenige sein soll, die über sein po-
litisches Erbe entscheidet. Sie sollte die 
Verantwortung für die privaten Unterla-
gen haben und sein politisches Vermächt-
nis steuern. Das tut sie aus meiner Sicht 
großartig und verantwortungsvoll. Hel-
mut Kohl hatte sich keinerlei Illusionen 
hingegeben. Er sah voraus, dass es nach 
seinem Tod einen Streit und ein Zerren 
um sein Vermächtnis geben würde.

 Wo liegt der Nachlass?

Da, wo er hingehört. Ein Großteil des 
Nachlasses befindet sich bei der Adenau-
er-Stiftung. Die amtlichen Akten sind im 
Bundesarchiv. Und dann gibt es natür-
lich noch einen privaten Nachlass, über 
den selbstverständlich Maike Kohl-Rich-
ter verfügt.

 Und wie sehen Ihre persönlichen 
Pläne aus? Im Internet ist von drei Fir-

men zu lesen, für die Sie momentan tätig 
sind: UBER, die PR-Beratung StoryMa-
chine und eine Finanzanlageberatung.

In den letzten zwei Jahren habe ich 
mich vor allem darum gekümmert, mein 
Buch zu schreiben und zu veröffentli-
chen. Nun konzentriere ich mich auf 
dessen Verbreitung. Dazu halte ich viele 
Vorträge und Lesungen.

Daneben ist mir StoryMachine am 
wichtigsten, die ich zusammen mit zwei 
Freunden gegründet habe. Sie nimmt die 
meiste Zeit in Anspruch. Es ist ein Unter-
nehmen, das Folge des Strukturwandels 
in der Mediennutzung ist.

 Womit beschäftigt sich StoryMachi-
ne konkret?

Wir unterstützen Unternehmen und 
Konzernchefs, wenn es darum geht, 
ihre Präsenz auf Social Media zu or-
ganisieren. Das ist deshalb so wichtig, 
weil wir inzwischen von zwei Generati-
onen sprechen, die ihre Informationen 

Kai Diekmann
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ausschließlich über Social Media bekommen. Die sehen sich 
kein lineares Fernsehen mehr an, die gehen nicht an den Ki-
osk, um sich Zeitungen zu kaufen, die gehen auch nicht mehr 
auf die Websites von klassischen Medien… Die müssen den 
Informationen, die für sie relevant sind, auf Social Media be-
gegnen. Was ihnen dort nicht begegnet, das ist für sie nicht 
relevant. Und darüber hinaus suchen sie auch nicht gezielt 
nach Informationen. Das heißt, Unternehmen, ganz gleich, 
ob es um deren Produkte oder Dienstleistungen geht, oder 
ob es darum geht, sich als möglicher Arbeitgeber zu präsen-
tieren, die nicht auf Social Media sind, sind in der Lebens-
wirklichkeit von inzwischen fast zwei Generationen nicht 
existent. Deswegen ist es so wichtig, dort möglichst optimal 
präsent zu sein. Genau dabei helfen wir mit StoryMaschine.

Es geht dabei um klassisches Storytelling, nicht um ir-
gendeine abstrakte Werbung. Wir haben einen großen News-
room. Aus diesem heraus arbeiten wir wie Ghostwriter und 
Ghostposter. Wir unterstützen große und mittelständische 
Unternehmen, Politiker und Konzernchefs in ihrer Präsenz 
auf Social Media.

Von 100 Mitarbeitern ist auf Wikipedia zu lesen…

Inzwischen sind es wieder etwas weniger, weil wir uns reor-
ganisiert haben. Wir hatten am Anfang zu viel in Randberei-
chen gemacht, die nicht zu unserem Kerngeschäft gehören. Ich 
möchte das Unternehmen jetzt wieder mehr zum Kern zurück-
führen, nämlich zum Thema Social Media…

Wie erfolgreich Social Media sein kann, sieht man übrigens 
an Donald Trump, dessen Social Mediapräsenz nicht nur be-
rühmt, sondern auch berüchtigt ist. Ob einem das gefällt oder 

nicht. Ohne Twitter wäre Donald Trump niemals Kandidat und 
schon gar nicht Präsident geworden. Am Ende war er auf Social 
Media so erfolgreich, dass er auf Twitter mehr Follower hatte, 
als die größte Zeitung und der größte Fernsehkanal der USA. 
Das zeigt, über welche Macht Social Media verfügt, wenn man 
sich dieses Instruments richtig bedient.

Welche publizistischen Pläne haben Sie?

Das Buch ist nun erst einmal erledigt. Jetzt schaue ich weiter…

Wird es für Sie auf die eine oder andere Weise ein Zu-
rück zum Journalismus geben?

Wenn man 16 Jahre bei BILD war, dann gibt es nichts, was 
man nicht erlebt hat. Das reicht für drei Leben. Mein Bedarf 
an Journalismus ist erst einmal gedeckt.

Journalismus ist nicht nur ein Beruf, sondern eine Lebens-
haltung. Einmal Newsjunkie, immer Newsjunkie… Ich rede aus 
Erfahrung!

Klar, auch ich kann an keiner Geschichte vorbeigehen… 
Wenn ich etwas Interessantes sehe, in Potsdam oder an der 
Ostsee, dann rufe ich natürlich meine Heimatzeitung an, und 
gebe entsprechenden Input… Ich fürchte, die kriegen schon 
langsam Pickel, wenn sie meine Nummer auf dem Display 
sehen. (lacht) Natürlich bin ich ein Newsjunkie… Einmal Ge-
schichtenerzähler, immer Geschichtenerzähler!

Das Gespräch führte BZ-Chefredakteur Jan Mainka.
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